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1904.Zuschüsse, Almosen und Belohnungen spenden: das entspricht nicht nur der Würde seiner Stellung, sondern oftgenug auch den (evoten der Pflicht! aus all diesen Angaben und Andeutungen wird jeder Untesangene selber folgern, war von den Bes#chten gewisser Vlätter zu vanen ist,die bald von einem niesigen Defizit. bald von enormenSchapen im Vatikan fabeln. . Aber , so fragt der Miß¬trauische, wird das päpstliche Kapital auch gut verwal¬te““ Ich antworte : so gut, wie jedes andere Vermögen .dessen Herr sich nicht auf Su##ulationen einläßt, sonderneine solide Anlage nach modernen Finanzmarimen betreibt.Eine Kommission von Kardinälen , welcher der jeweiligeStaatssekretür präsidiert , verwaltet das Vermögen desPapnes, wird aver von Juristen und Sackverständigen— Laien — dabei beraten. Diese Kommission berät undentscheidet über Finanzoperationen . aber auch darüber, obz. B. eine wunschen #werte Ausgabe in dem betreffendenJahre gemacht werden kann oder nicht. Eines der her¬vorragendsten Mitglieder dieser Kommission erwähntemir gegenüder neulich verschiedene Fälle, in denen es hieß:„Rein , diese Mal noch nicht, denn etwa noch dringen¬deres kommt zuerst daran .“ Der Kommission gehören zurZeit auch der ehemalige Staats=Sekretär Ram¬volla und Kardinal Gotti an. Leuierer gilt als derjenigeKardinal. der am meinen Einsicht in die Finanzverwal¬tungsfragen besitzt, und daraus sind vielleicht so mancheMärkein über ihn in halb oder gar nicht unterrichtetenBlättern entstanden. Es ist mir übrigens bekannt, daßauch in vielen römischen Kreisen über die Finanzlage desVatikans mit Vorliebe gefaselt wird. In dieser Richtungzeichnet sich besonders eine viel in der Gesellschaft ver¬ledrende Persönlichkeit aus, die in einem halboffiziellenVerbältnis zu einer Botschaft und einer Gesandtschaft steht— beides Missionen, die beim hl. Stuhle beglaubigt sind.*
Wie es einem Pfarrer auf dem Lande gehen kann,davon wird der „Straßb . Post“ ein ergötzliches Stückchenerzählt . Unser hochw. Zreund hat auf den Abend noch et¬was im Nachbardorfe zu besorgen , und da es kalt ist, be¬schließt er. vor dem Heimgeben noch einen Trunk zur Stär¬zung sich zu genebmigen. Wie er in die Wirtschaft kommt,findet er den Schmied aus seizem Pfarrdorfe in lustigerGesellschaft in sehr animierter Stimmung. Voll Besorgnisdenkt umer Pfarrer, wie es in der kalten Nacht dem ange¬trunkenen Manne geben kann, und so redet er aus treu¬besorgter Menschenliebe dem Schmiede zu, sie wollten denHeimmeg zusammen machen. Nach wiederholten sanftenMadnungen bringt er den Schmied su Feßlich aud richtig inGang, und so geben sie denn friedlich der Heimat zu. ImDorfe teilk sich der Weg: der Samied muß rechts, der Pfar¬rer links gehen. Da saat der Schmied da, wo der Wegsich seilt: „So, perr Pfarrer , setzt können Sie sich nichtmehr verirren . Bis hierher habe ich Sie ja gut gebracht,und den Heimweg werden Sie allein finden .“ Sprad' ' sund ließ den erstannten perrn stehen; dabeim aber er¬zdit er der über sein langes Ausbleiben etwas erbostenSchmiedsgattin, er habe nicht fruher heimkommen können,er habe den perr Pfarrer heimschaffen müssen. So ge¬schehen in . . . ac man muß auch nicht zuvel erzählen!*

Ein kulinarischer Shakespeare.
Eine originelle Menukarte eines vor JahrzehntenIn Stratfort stattgefundenen Festmahles zu EhrenSbakespeares hatte folgenden Wortlaut:

„ein allgemeiner Willkommen Seiner GnadenBegrüßt euch All' , ihr Frau' n.“
(Heinrich VIII, Akt I, Szene 4).„Bringt das Banketr sogleich und Wein genug.“(Antonius und Kleopatra I. 2).„Das Essen steht auf dem Tisch.“

(Lustige Weiber von Windsor I, 1.).Lachs mit Majonaise=Sauce.
Roastbeef.

Wenn sie frischblutend sind, so kommt keinSchmaus ihnen gleich, ich möchte meinem
Besten Freund ein solches Fest wünschen.“(Timon von Athen , I. 2.)Lammbraten .„Kamt ihr, das Lamm beim Fuchse hier zu sor¬dern?“

(Maß für Maß N. 1).
Zunge .

Schinken.
„Süßer Sprößling von Yorks großem Stamm. “(Konia arinrich VI., erster Teil II, 5).Gebratene Hühner.„Wir schlachten ja Geflügel nur, wer¬' 3 Zeit ist.“(Maß für Maß II. 2).

Rinderbraten .
„O mein schönster Rinderbraten , ich muß immerdein guter Engel sein.“ „(König Heinrich IV., erster Teil III, 3).Kalbfleisch Tauben, Rumpsteak , Pastete mit

Champignons .„Lauter verdeckte Schüsseln.
Ern königliches Wahl, das glaubt mir.“

(Timnon von Athen III, 6).Solate
Ich bin über die Mauer gestiege um zu sehen,

Das neue preussische Herxenhas
zu Berlin

Bei Beginn der diesjährigen Landtagssession istdas neuerbaute, in der Leipzigerstraße in Berlin ge¬legene Herrenhaus in Benutzung genommen worden ,weshalb wir unseren Lesern beisteyend eine Ansichtdesselben geben. Wenn man den vor dem Gebäudebefindlichen , durch ein schmiedeeisernes Gitter von derStraße abgeschlossenen Ehrenhof durchschreitet , ge¬langt man durch den Haupteingang in das durch zweiStockwerke emporsteigende Vestibül . dessen Decke vonsechs, aus Elbsandstein bestehenden Säulenpaaren intoskanischem Stil getragen wird. Aus dem Vestivül ,das wie das Aeußere des Baues in italienischer Re¬naissance gehalten ist, führt eine dreifache Treppe zumersten Absatz. Von hier führen zwei breite Marmor¬treppen in den als „Saalgeschoß" bezeichneten Haupt¬stock des Gebäudes. In der Mitte dieses Geschossesliegt der Plenarsitzungssaal, der mit seiner bis an dieDecke reichenden duntlen Holztäfelung, die bildlicheDarstellungen aus der preußischen Geschichte veran¬schaulicht, einen überaus ernsten Charakter trägt.Einen ungleich heiteren Charakter hat diedurch drei große Türen mit dem Sitzungsaal verbun¬

dene Wandelhalle, die mit reichem künstlerischemSchmuck versehen ist. Um diese Haupträume grup¬pieren sich im westlichen Flügel alle diejenigen Räum¬lickkeiten, welche täglich von den Herrenhausmitglie¬dern benutzt werden , im östlichen Flügel die Bureau¬räume. Die an der Vorderfront des ersten Stocksgelegenen drei großen Festsäle weisen die ausgesuch¬teste Pracht auf. Weiter sind kleinere Säle, die Prä¬sidentenwohnungen, ein Lesesaal, Musikzimmer usw.vorhanden. In den beiden an die Leipzigerstraßestoßenden Seitenflügeln sind die Wohnungen der Prä¬sidenten und Bureaudirektoren der beiden Häuser desLandtags vorgesehen . In dem an die Porzellan¬manufaktur anstoßenden Flügel wird der Präsidentdes Herrenhauses mit seinem Bureaudirektor, indem, dem Kriegsministerium benachbarten, der Prä¬sident des Abgeordnetenhauses mit seinem Bureau¬direktor wohnen . Die Präsidentenwohnungen liegenin der ersten und zweiten Etage , die Bureau¬direktorenwohnungen im Hochparterre. Außerdemsind für eine Anzahl Unterbeamte Wohnungen vor¬gesehen .
ob ich Gras esse oder mir wieder einen Salatpflücken kann, was einem bei der Hitze denMagen recht gut kühlt.“(König Heinrich VI., zweiter Teil IV, 10).Pasteten, Eingemachtes.„Gut essen ist gemein, Herr- das kauft man alle:Orten.“

(Komödie der Irrungen III, 1).Weine.„Er ruft nach Wein und „Prosit“ schreit er.“(Der Widerspenstigen Zähmung III, 3).*
Ueber die Ausgrabungen bei Halternvielt neulich im Kultusministerium Prosessor Dr.Schuchardt einen Vortrag, dem der Kaiser beiwohnte .Nach den Berichten Berliner Blätter führte der Red¬ner unter anderem aus: Man habe früher angenom¬men, daß an der Lippe entlang, von Xanten auseine ganze Kette römischer Kastelle gelegen habe. Die1898 begründete westsälische Altertumskommissionhabe zuerst diese Denkmäler untersucht und dabeizefunden , daß es nicht römische Kastelle , sondernbefestigte Gutshöfe Karls des Großen sind, die, wiewir jetzt wüßten , von ihm an Land= und Wassertraßen bis weit in das Sachsenland hineingeführtworden seien. Als römisches Kastell sei nur Halternan der Lippe anerkannt worden , wo früher schon be¬deutende römische Funde gemacht worden seien. Hierhabe man nun in den Jahren 1899—1903 vier großegömische Anlagen entdeckt: ein Kastell auf dem Berge,ein großes Römerlager für zwei bis drei Legionen¬einen Magazinplatz am Hafen der Lippe und einenBrückenkopf . Diese Anlagen könnten nur das Stand¬lager für römische Legionen mit aller Einrichtungfür den Nachschub von Truppen und Vorräten ge¬wesen sein. Die Funde bewiesen, daß alle Anlagenmilitärischen Charakters seien und daß sie der Zeitder groyen Römerkriege entstammten. Damitspielten diese Anlagen archäologisch dieselbe Rolle wielitterarisch das Kastell Aliso, gegründet von Drususim Jahre 11 vor Christus, nach der Varusschlacht dieeinzige Zuflucht für die Trümmer der Legionen , vonGermanicus noch für seinen letzten Feldzug gegenArminius im Jahre 16 nach Christus eeu bef##ngt.Daber sei es so gut wie sicher, daß man bei HalternAliso gefunden habe. Die Bestimmung des Varus¬schlachtjeides werde serduucch nicht ummttelbar gefor¬

dert, aber von anderer Seite her seien neue Mo¬mente bekannt geworden , es festzustellen. Die ein¬zige bestimmte Ortsangabe sei „Saltus tentobur¬giensis" bei Tacitus. Der Name könne nur bedeutenden Wald um die Teutoburg, und Teutoburg sei einealtgermanische Volksburg mit Herrenhof an ihremFuße. Wahrscheinlich sei sie die Grotenburg bei Der¬mold, die im ganzen Mittelalter noch der Teut ge¬heißen habe und an deren Fuße noch heute der Teu¬tohof liege. Aliso bei Haltern zeige , wie vorsichtigdie Römer ihre Hauptstationen gar nicht weit vomRhein angelegt hätten. Die Teutoburg bei Detmoldvier Tagemärsche von Aliso entfernt, gebe eine Er¬klärung dafür, warum die Niederlage des Varus sofurchtbar geworden sei und warum nur so wenige zudem einzigen Zufluchtsorte bei Haltern entkommenseien.
*— Bei der Vorführung dressierter Elesanien ge¬tötet wurde in London der Dompteur Lockhardtder vor 25 Jahren in der einstigen Berliner Wal¬halla mit seinen Tieren große Erfolge zu verzeichnenhatte. Lockhardt, der seine alten Elefanten an denzur Zeit in Dortmund gastierenden Dresseur Orfordverkauft hat, trat im Londoner Zirkus in Waltham¬ston auf. Er führte eine Anzahl junger Elefantenvor: während der Schaustellung wurde er von demgrößten seiner Tiere an die Manegewand gedrück:so daß er schwerverletzt zu Boden stürzte . Lockhardtwar von herkulischer , kräftiger Gestalt.

Humoristisches .— Von der Lokalbahn. Passagier : : „Ja,zum Kuckuck, was ist denn das, warum fährt dennder Zug nimmer weiter!" — Schaffner: „Wirkönnen nimmer . Der Heizer hat sich mit 'm Loko¬motivführer z'kriegt und aus Rache 's ganze Feuerausblas ' n!“
. - Seine Auslegung. Arzt: „Sie müssen Vege¬tarier gerden ; selbstverständlich sind geistige Ge¬tränke Ihnen strengstens verboten .“ — Patient(für sich): „Gott sei Dank! Bier darf i' also trink' n,denn dös besteht aus Hopfen und Gerste, ist also a'vegetarisch ' Getränk.“

Verigg und Rotrterzdrut der Mäürkichen Verensdrutent.Verantwortlicher Redakteur F. L. R

Täglich erscheinendes

Unterhaltungsblatt

Cräume End nicht Coten:
Ohne Arbeit teird dir nichts

geraten.

Bei der Erbeit recht Beglanen,
Zeim Seyschen rechter Schluh.

Die kleine Kapelle .26)
Preisgekrönte Novelle von A. de Poiseux. Genehmigte Uebersetzung . " (Nachdruck verboten.)„Was wünschen Sie denn nun von mir?“ stießHerr Mauperthuis hervor.

„Daß Sie mir diese Einzelheiten bestätigen . FrauWarcollier hat mir gesagt , wenn ich ihr nicht glau¬ben wolle, so möchte ich mich an Sie wenden.“„Ich habe deren Mitteilungen nichts hinzuzu¬fügen .“
„Har sie Ihnen den Namen der Zukünftigen ge¬nannt.“
„Nein, aber den Namen ihres Onkels, eines ge¬wissen Herrn Panderfull, der für reich gilt.“„und der es wirklich ist. Frau Warcollier machtein vorzügliches Geschäft.“
„Glauben Sie denn, daß diese Heirat wirklich zuStande kommt?“
„Ganz gewiß , mein Herr. Ich bin sogar beauf¬tragt, die Akte auszufertigen, die darauf Bezughaben.“

„In diesem Falle warte ich . . . Ich werde alsowarten . Es ist ja doch wohl ausgemacht, daß derjunge Mann sich verpflichtet, mir mein Geld zurückerstatten, sobald er die Mitgift erhalten hat. Uebri¬zens freue ich mich, Frau Warcollier einen Diensteisten zu können; sie ist eine sehr interessante Frau.“„O gewiß , mein Herr, eine ganz vorzüglicheDame. Ihre angenblickliche schwierige Lage kommtnicht auf ihre Rechnung .“„O, das kann ich mir denken! Die verschuldetihr Sohn .“
Herr-Mauperthuis putzte sich stillschweigend dieNase. —
„Nun denn, leben Sie wohl. Herr Mauperthuis.“sagte Herr Panderfull und grüßte den Rechtsgeleh :¬ten mit einem tiefen Schwenken seines Hutes. „Ichweiß jetzt, was ich wissen wollte und es bleibt mirnur noch übrig, Ihnen , für Ihre freundliche Auf¬nahme zu danken.“
„Ich habe es mir zur Pflicht gemacht, Frau War¬collier nützlich zu sein.“

„O. von meinem Besuche wird sie nicht den meistenNutzen haben.“
„Wer denn?“
„Ich selber, Potz Element! Ah so, ich habe Ihnenmeine Karte noch nicht gegeben. Bitte mir zu er¬auben, das Versehen wieder gut zu machen .“Herr Panderfull öffnete langsam und bedächtigkeine Brieftasche und lächelnd übergab er HerrnNaumerthans seme Karte .

„#h. Herr Panderfull !“ rief dieser aus.

haben Ihre Rolle gut gespielt, aber ich bitte, wohlzu beachten, daß ich Ihnen nichts mitgeteilt habe .“„Nein, gewiß nicht. Sie haben mir nur bestätigt,was ich schon wußte . Ich habe die Ehre, mich Ihnenzu empfehlen.“
Und ohne weitere Erklärungen des Rechtsgelehr¬ten abzuwarten, der die Unterhaltung gerne vonneuem wieder aufgenommen hätte, schritt er maje¬stätisch hinaus.
Das war nicht derselbe wütende, schwer beleidigteMann mehr, den wir vor einer halben Stunde ge¬sehen haben . Die Genugtuung, den Fuchs in seinereigenen Falle gefangen zu haben — so wenigstensnannte er das Resultat seiner jüngsten Unterhand¬lungen — ließ ihn alles vergessen. Er gehörte zuden Leuren, die sich gerne schon mit einem leichtenErfolge zufrieden geben; wenn es überhaupt nur einErfolg ist, dann ist es schon gut.Im Weitergehen belobte er sich selbst:„Das war klug. Panderfull! O den Panderfullüberlistet man nicht so bald! Der weiß sich zu hel¬fen, der! . . . . “

Als der erste Rausch über den errungenen Tri¬imph verflogen war, dachte er schaudernd an dieGefahr, der er mit genauer Not entgangen.Wenn es nur von ihm allein abgehangen hätte,würde also Marzeline einen Verschwender , einenschon mehr als halb ruinierten Mann geheiratethaben! Nur die ganz grundlose Weigerung seinerNichte, der Zufall hatte sie davor bewahrt.„Welch merkwürdiges Zusammentreffen! Ja, daskann sonst auch nur den Romanen und Lustspielenvorkommen. Muß da dieser verliebte Schäfer geradeseue ins Haus kommen, um ein Geschreibsel zu ver¬jessen , „dank dessen die ganze schöne Geschichte an denTag kommt.“
„Er macht ganz entschieden nicht den Eindruckeines schlimmen jungen Mannes, aber schließlich kannnan keinem trauen. . . . Uebrigens ist er ja aubKanzlist und man braucht doch nicht gerade vor einemFederfuchser die Waffen zu strecken, weil man miteinem Bierhändler Unglück gehabt hat.“„Alles was man für diesen Retter wider Wissenun könnte , das wäre, ihm den fraglichen Akt, diesenRettungsengel, der so wohl verwahrt in der Brief¬tasche ruht, wieder zuzusenden ; auf diese Weise ver¬liert er seinen Abschreibervosten bei dem HerrnRechtsgelehrten nicht und Panderfulls Gewissen wirdberuhigt .

Mit einer guten Laune hatte der Schützenhaupt¬mann auch bald seine alte Beweglichkeit wieder gefun¬den und er benutzte dieselbe, um so bald als möglichnach Hause zurückzutehren. Dort legte er das be¬rühmte Schriftstück in einen Umschlag, setzte Mo¬ritzens Adresse auf den Umschlag, brachte den Briefin den Kasten am Rathause und begab sich danneiligst zu Lisbeth, wo man ihn gar nicht erwarteteund wo es des Weinens und Wehklagens gar keinEnde nahm.
Marzeline lag blaß und mit fliegendem Atem ineinem Sessel und schien mehr tot als lebendig . Diegute Lisbeth bemühte sich unausgesetzt um sie; baldwischte sie ihr die brennende Stirne ab, bald drücktesie ihr die fieberheiße Hand oder reichte ihr eineTasse erquickenden Tees.
„O mein Gottl wie ist es möglich! wie ist esmöglich!“
Andere Worte fand sie nicht, um ihren Kummerauszudrücken; aber sie sprach mit solch trauriger Ge¬herde, mit solch schmerzlichem Ton, daß man unmög¬lich seine Teilnahme herzlicher hätte aussprechenkönnen.
Georginchen war soeben erst nach Hause gekom¬mnen. Sie umarmte ud tröstete ihre Schwester ineinem fort.
„Nein, Du gehst nicht ins Kloster, sagte sie . . .Nein, Du sollst diesen Friedrich nicht heiraten . . . .Wir werden noch glücklich werden, wir zwei; das sageich Dir . . . .
Und das gute Kind war so überzeugt, daß derheilige Michael, um ihnen zu helfen , nur den kleinenFinger aufzuheben brauche ; und es war ihm ja auchin Wirklichkeit so leicht, daß sie ihm nie verziehenhaben würde , wenn er es nicht getan hätte.Die schmerzerfüllte Ruhe, die in dem Zimmerherrschte, und die Stille, mit der man in der RegelKranke und Leidende umgibt, wurde plötzlich durchein heftiges Klingeln gestört.
„Sonderbar, “ sagte Lisbeth, als sie zu öffnenging. „Man sollte meinen, das sei Herr Panderfullund doch hatte er mir gesagt , er würde heute Abendnicht kommen. “

Und wirklich erscheint er langsam und bedächtig,ohne Spur von Aerger, mit ruhigem, fast lächelndemBlicke, was indessen Marzeline nicht hindert, vonnervösem Zittern befallen zu werden . Georginejedoch , die keinen Grund hat, sich in dem Maße auf¬:zuregen , springt ihm hüpfend entgegen und wagt er:sogeribn auf beide Mangen zu külsen. Zu alletigen?
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Verwunderung läßt er es ruhig geschehen, dannnähert er sich in sichtlicher Verlegenheit der armenKranken , der er etwas mitteilen zu wollen scheint.Plötzlich ruft er wie scherzend mit lanter Stimme:„Nun, die Heirat gefällt Dir also nicht ?“Mit Tränen erfüllten Augen sieht Marzeline zuihm auf

„Schließlich bin ich auch kein Bär, kein Barbar ,kein herzloses Ungeheuer , wir Ihr zu glauben scheint.Kardaunen Millionen, Du liegst da mit einem Gesichte, um das Dich ein Toter beneiden könnte unddas alles nur deshalb. weil man Dir einen Manngeben will!"
Wie zum Proteste erhob Marzeline die Hand .Er fuhr sort:
„Nun ja, wische Deine Tränen ab und sprich nichtmehr davon: ich verzichte auf die Warcolliers."
Und als die drei Frauen, ohne diese unerwarteteNachgiebigkeit zu verstehen , sich bestürzt ansahen,wiederholte er jede Silbe betonend:
„Ich verzichte auf die War—col—liers . . . Aberes soll auch nicht mehr gesagt werden, daß der OnkelPanderfull ein abscheulicher, eigensinniger Haus¬tyrann wäre.“

Durch die Gemütsbewegung und Ueberraschungerschüttert, zerfloß Marzeline in Tränen .„Nun ja, das ist gut. Jetzt sängst Du wohl garan zu schluchzen! Bedauerst Du vielleicht jetzt, daßDu den Friedrich nicht heiratest? Potz Element, amEnde wäre das noch möglich! Mit den Frauen weißman nie
„O nein, Onkel “, rief Marzeline: „aber ich binganz außer Fassung. Das Weinen tut mir wohl!“„Sie hat recht, " warf die weise Lisbetb ein:„nichts ist peinlicher , als Weinen wollen und nichtkönnen. Aber, Vetter, ich beglückwünsche Sie zuIhrem Entschlusse ."
„Und ich, mein lieber Onkel.“ sagte Georgine,„werde Dich noch einmal dafür umarmen . “Die Kleine schien übrigens gar nicht so erstauntüber den plötzlichen Sinneswechsel des Herrn Pan¬derfull, der sozusagen einzig in seiner Art dastand;sie glaubte annehmen zu müssen, daß einem andern,als ihm selber das Verdienst davon zuzuschreibenwäre, und stol dachte sie bei sich: „Ich weiß dochmehr von der ganzen Geschichte, als ihr alle zusam¬men. :

Lisbeth drückte liebevoll die Hand ihres Vetters;Marzeline sah ihn unter Tränen lächelnd an, aber inihre Freude mischte sich noch immer eine gewisse Un¬ruhe und Georgine wagte einen regelrechten Sprung ,um an seinen Hals zu gelangen.
Panderfull selber war mehr beschämt, als erfreutüber den Triumph, den er erlebte und hielt es fürangebracht , in gewohnter bitterer Weise abzulenken:
„Ja, ja, nun bin ich der liebe Onkel . . . aber nurweil ich nachgebe. Bei den Frauen muß man immernachgeven. Wenn sie sich noch wenigstens verteidig¬ten! Wenn sie noch den Kampf aufnähmen; einenoffenen, ehrlichen Kampf, dann hätte man wenigstensnoch Aussicht zu siegen; aber so . . . Nur die Män¬ner, die zänkische, mürrische Frauen heiraten, sindschließlich Herr im Hause.“

„Aber das sind Ausnahmen. Die meisten Frauensind viel zu schlau, Widerstand zu leisten. Sie un¬terwerfen sich sind aber dann ganz untröstlich; sie ge¬horchen und bekommen Nervenanfälle; sie spielen dieVerfolgten und Martyerinnen , ja sogar die Verzwei¬felten; sie heben die Augen zum Himmel und betenfür ihre Peiniger, aber sie lassen ihr Ziel nicht ausden Augen. So lange ihnen noch ein Schimmer vonHoffnung bleibt, setzen sie ihre unterirdische Arbeitfort. Da gibt es Minen und Gegenminen, Umwegeund Kriegslisten, eine Unmenge von kleinen Mittel¬chen, die hundert Mal wirksamer sind als große;tausend Nadelstiche , die viel weher tun, viel vergis¬tender wirken , als ein rechtschaffener Säbelhieb. Esist nicht zu verwundern, daß die Frauen mit diesemSystem ihr Ziel erreichen . Durch Belagerung abernicht durch offenen Angriff nimmt man die Festun¬gen ein.“
Selbstverständlich widersprach niemand demRedner. Unbekümmert um seine lange Auseinander¬

setzung hing jede der drei Anwesenden ihren eigenenGedanken nach.
Marzeline, froh, von Friedrich befreit zu sein,träumte nur noch von Moritz , Lisbeth dachte an dasMittagessen und Georgine bildete sich ein, dort oben,hoch in den Wolken den heiligen Michael zu sehen.der lächelnd ihren Brief entzifferte und ihn seinenFreunden im Paradiese zeigte.
Herr Panderfull mißbrauchte seinen Erfolg.„Seht hier,“ rief er, „da stehe ich, ich Panderfull

der ernste, strenge , für seine festen Grundsätze be¬rühmte Panderfull , im offenen Streite mit dreiFrauen — mit einer Betschwester, einem jungenFräuleinchen und einem Kind. Ihr glaubt vielleichtdaß ich nur zu befehlen nur zu sprechen brauche, ummeinen Willen im Handumdrehen ausgeführt zusehen? O, ja wohl; unter meinen drei Frauen gibtes eine Sentimale, einen kleinen Faullenzer und einePhleginatische und ziemlich Eigensinnige.“
„Ich mag sagen, was ich will; meine drei Spitz¬buben verstehen sich, wie die Taschendiebe auf demJahrnarkt. Die Sentimentale weint, die Träge um¬armt und küßt mich und die Betschwester wirft mirvor daß ich Unrecht habe, aber ohne es mir geradezuins Gesicht zu sagen, so daß mir nicht eimal die Ge¬nugtnung bleibt, redlich darüber in Zorn zu geraten.Da muß man wohl nachgeben, so wie ich es heutegetan habe.“

Dann, als bedaure er, dies Geständnis gemachtzu haben, wandte er sich an Marzeline:
„Was den Schreiber anbetrifft, übrigens, so willich nicht mehr davon sprechen hören . Es genügt ,daß ich mit Bezug auf Friedrich nachgegeben habe;ich will es nicht auch für den . . . . wie heißt erwieder ? . . . nun, für den andern tun. Uebrigensich habe Dein Herzblättchen gesehen. Marzeline. Erist gar kein übler Junge, der junge Mann , aber siehstDu, der Bureaukrat ist der Vampir der modernenGesellschaft , um seinetwillen wird alles in der Weltmit Steuern belegt.“
„Glaubst Du wohl, daß man das Bier drei Pfen¬nige billiger verkaufen könnte, wenn es nicht so vielevon diesen Hungerleidern zu versorgen und zu er¬nähren gäbe? . . . . —

Marzeline lächelte freundlich.
Nicht, als ob es ihr ganz einerlei gewesen wäre,ob das Bier drei Pfennige billiger oder teurer ver¬kauft würde , aber ihr Onkel hatte gesagt : „Er ist garkein übler Junge , der junge Mann, und das wardas Einzige , was sie aus der ganzen Rede verstandenhatte.“
„Aber Vetter,“ warf Lisbeth ein, „selbst der Bier¬handel erfordert Bureaukraten: Ihr müßt Beamtehaben, so gut wie alle andern.“

(Fortietzung folgt.) A

„Zu Assessors.“
„So. Was hast Du denn da für einen Korb aufden Bock gestellt?“
„Da drinnen steckt ein Rehkitzchen für den kleinenWerner, er hat doch heute seinen Geburtstag.“„So.“ lautete die launige Antwort. „Der Jungesoll sich wohl von heute an einen Tierpark anlegen .“„Hut er denn schon ein Reblitzchen erhalten?"flogte der Forstmeister von Wieblitz enttäuscht .„Nein, ein Kitzchen nicht, aber einen sprechendenStar, ein zahmes Eichhörnchen , zwei Turteltaubeneinen Zeisig. Kaninchen und weiße Mäuse . Nunkommt mein Geschenk auch noch dazu, und das istdas größte Tier von allen. Na. Ihr werdet wohlAugen machen, ich verrate jedoch nichts.“Der Forstmeister und seine Damen lachten, dannsagte ersterer mit einem Blick zum Kutscher: „Gut.daß Fritzens Geschenk nicht lebendig ist, es stecktwenigstens in der Rocktasche.“

„So, Fritz.“ wandte sich der Baron gut gelauntan den wackeren Rosselenker . „Dann sind Sie jasein heraus. Was ist es denn?"
Nun kitzelte Fritz doch die Eitelkeit und er zogschmunzelnd ein längliches Paket aus der innerenRocktasche , sorgsam in ein bnutes Taschentuch ge¬vickelt. Er entfernte die Umbüllung und reichte seinBestrnk stolz dem alten Herrn. auf dessen Gesicht esvie mit unzähligen Schlänglein zu spielen begannund mit einem mübsam unterdrückten Auflachenbesah er eine silberbeschlagene kurze Pfeise aus Meer¬schaum von allen Seiten, ehe er sie zu allgemeinerBesichtigung in den Wagen reichte: „Sehr schön,lieder Fritz, wirklich sehr schön. Davon hat Werner

soch etwas im späten Alter.“
„Das dachte ich mir auch, Herr Baron. Und weils doch das Allerschönste ist, was ich damals bekam

Frau Tore .
Roman von J. Jobst.

— der Herr Oberforstmeister schenkte sie mir zumeinem Ehrentag, als ich 40 Jahre in der Oberför¬sterei Kutschre war, und ich doch nicht Frau und Kindhab ' und ich ihn doch so lieb hab’, unseren Bubi —da — da wollt' ich ihm doch eine große Freudemachen und es ist mir doch lieb, wenn ich dieses schöneStück — Fritz wickelte die Pfeife wieder sorgfältigein — in guten Händen weiß. Und der Kleine hatschon so was Sorgliches an sich.“
„Das hat er," bestätigte der Baron ernsthaft,„und Ihr Geschenk wird ihm große Freude machen,auch dann noch, wenn unsere Biester schon alle längstdas Zeitliche gesegnet haben. Wenn Du erlaubst,Forstmeister, steig ich ein,“ sagte ded Baron vonSchulz, „i möckne doch gern dabei sein, wenn unserJunge die Pfeise erhält." Der Wagen rollte weiter ,und nur die Familie Wieblitz hörte noch die Worte:„Ha, ha, die Augen muß ich sehen, und wie er sichaus der Affaire zieht.“

Als sie beim Kavalierhaus vorfuhren, sprangWerner jubelnd zum Empfange berbei: „Ach. OnkelWieblitz, das ist mal schön, daß Ihr zu meinem Ge¬burtstag kommt. Wir sind alle im Schloß beute, derBaron bat uns eingeladen. Du erlaubst es doch, daßich sie mitbringe, Baron?“ wandte er sich an diesen,um dann aber mit sorgenvollem Gesichtchen hinzuzu¬setzen: „Oder wird es Dich zu viel, wo wir schonviele Menschen sind?“
„Nein, mein Junge, Platz ist da, auf einige mehrkommt es nicht an, lade sie nur ruhig ein.
Dieser Aufforderung folgte der Kleine frobenHerzens und erzählte dann begeistert von all den Ge¬schenken . Herr und Frau Schulz traten auch dazu.und man war gerade übereingekommen, gleich weiterzum Schloß zu gehen, als der Forftmeister vom Stall

(Nachdruck verboten.)
herkam, begleitet vom Kutscher Fritz, zwischen ihnenging Rebkitzchen, das einen weichen Riemen um denHals hatte. Werners Freude war gar nicht zu be¬schreiben, immer wieder umschlang er den Hals deszutraulichen Tierchens. das ruhig stille hielt, undüberlegte dann eifrig mit dem Baron, wo er das Reh¬kitzchen unterbringen könnte , im Kavalierhaus fehltees an geeigneten Räumen.

„Fritz hat Dir auch etwas mitgebracht,“ sagte deralte Herr, „etwas ganz besonders Schönes.“
Ein paar unzusammenhängende Worte stotternd,gab ihm sein Kutscher sein Angebinde , auf das derKnabe verwirrt hinblickte; er wußte zuerst nicht, waser darauf sagen sollt:. Doch als er sein Auge zudem treuherzigen Gesicht des alten Mannes erhob ,und darin alle Liebe geschrieben fand, dessen dasalte Herz nur fähig war — und Klein Werner hatteErfahrung im Entziffern der Runen auf solchen ver¬witterten Gesichtern — da faßte er vorsichtig dasPrachtstück, das in einem Fuchskopf endete unddrückte dankbar die Hand, die es ihm darreichte: Dasist ja die Pfeise vom Oderforsmneister , Fritz! Siehdoch bloß, Baron, wie schön die ist. Und ich bedankemich sehr dafür. Wenn ich groß bin, rauche ich alleSonntage daraus. so wie Christian aus seiner, unddann besuche ich Dich, und wir rauchen zusammen sotoll., daß die ganze Stube voll Rauch ist. Vielleichtprobier ichs schon eher, wenn Vater es erlaubt, undDu zeigst es mir, wie mans macht.“

Strahlende Befriedigung zog über Fritzens Ge¬sicht, als er sich wieder zu seinen Füchsen begab, ertrug die Ueberzeugung mit sich, daß sein Geschenkdas allerschönste gewesen sei, denn er hörte noch, wieder alte Herr sagte : „Nun aber voran, meine Herr¬schaften, oder ich tuuß fürchten , daß mein Geschent

Der Erzähler .
gar keine Gnade mehr finden wird in den Augen unjeres kleinen verwöhnten Prinzen.“

„Hast Du noch was für mich, Baron?“ fragteWerner ganz aufgeregt, als nun die ganze lange Gesellschaft den Weg zum Schloß nahm.
„Natürlich, mein Junge, aber glaube nur nicht,daß es was Besonderes ist. Vielleicht bist Du ganzenttäuscht , denn auf etwas so schönes, wie die Pfeife¬wäre ich nie gekommen,“ neckte der Schloßherr.„Es ist dem Fritz seine allerschönste, " beteuerteWerner, „er hat es mich oft gezeigt, wenn ich bei ihmin der Stube war.“
„Ich glaube es, mein lieber Junge, doch nunwollen wir gleich mal nach dem Stall für das kleineNelchen Umschau halten.“
„Ach ja. Baron,“ rief der Kleine. So bogen siedenn nach links ab und trafen zu ihrer Vewunderungauch die Baronin in der Nähe der Stallungen . Siestand auf ihrem Stock gestützt da, und ihre Linke hieltein rotes Band. Als der Kleine mit dem ganzenGeleit sie erreichte, nahm der alte Herr das Bandund sagte: „Nun gib einmal gut Acht, Werner. Hierhalte ich das Ende von einem langen, langen rotenBand, und an dessen anderem Ende hängt das Ge¬schenk. Faß nur an, mein Liebling, und halte gutfest, damit es nicht davon läuft.“„An dem Band hängt Dein Geschenk für michBaron?“

„Ja, mein Lieber, kleiner Werner; was Du andem anderen Ende findest , gehört Dir ganz allein.“Unter dem Lachen und Jubeln der Anwesenden
ging der Kleine nun mit hochroten Backen in stetswachsender Aufregung dem Bande nach , es führteüber den ganzen Hof, dann ging es durch die Remise.die Sattelkammer, immer weiter , durch allerleiRäume, die Kreuz und Quer, bis sie im großen Pfer¬destall landeten. Da standen der Reitknecht und deralte Kammerdiener Anton, Kutscher Christian fehlteauch nicht. Ja, von der Türe her, die nach außenführte, nickten Inspektor Erdmann und seine Frauihrem Liebling zu. Der alte Siegfried und die ge¬wesene Hummel waren auch nicht weit, sie alle woll¬ren sehen, was der alte Herr seinem Jungen schenkte.Werner nickte und lachte den Getreuen zu, mit bren¬nender Begierde dem Unbekannten entgegensehend.„Dauert es noch so lange, Baron .“ fragte jetztder Kleine bittend.

„Da hinter der Türe scheint das Geschenk zu sein.Sieh nur denn das Band führt direkt auf sie zu.“
Richtig , durch einen runden Ausschnitt in derTüre lief das Band weiter und der Knabe wußte sicherst keinen Rat, dann aber kletterte er an dem lachen¬den Baron empor , bis er durch das Guckloch sehenkonnte. Mit einem Aufschrei fuhr er mit purpur¬rotem Köpfchen zurück, er sah noch einmal hinein undnun jubelte er los: „Da steht ein Pony, Baron, miteinem roten Band um den Hals. Ich hab es ge¬sehen! Er sprang zur Erde und lief auf seinen Vaterzu: „Komm doch bloß. Vater, und sieh Dir das Ponym, es hat doch gewiß und wahrhaftig das rote Bandan. Ach. Mutti, und mein Baron sagt doch, daß es

mich gehören soll, was an dem andern Ende hängt.Aber so etwas gibts doch gar nicht!"Die Eltern folgten ihrem Knaben und warennicht weniger aufgeregt als er selbst. Doch als siesich der Türe näherten, waro diese geöffnet , undChristian stand schmunzelnd neben einet prächtigenbraunen Pony, das, gesattelt und gezaumt, nurseines kleinen Reiters harrte. Baron von Schul;hob den Knaben auf den Sattel, und Werner wußtevor Freude nicht, wen er zuern umarmen sollte, da¬Pony oder den gütigen Geber, da fiel sein Blick aufden Forstmeister, der ihm feuchten Auges zunickte:„Onkel Forstmeister, sieh doch bloß, was mir meinlieber Baron geschenkt hat. Und als Wieblitz zu demfreudestrahlenden Knaben trat, beugte sich dieser zuihm, um ihm zuzuflüstern: „Abe: Du kannst es michglauben , Dein Rehchen ist auch wunderschön .“
„Platz da!“ rief der alte Herr jetzt mit Donnerstimme, und zwischen den Spalier bildenden Zuschauern ritt der Kleine stolz hindurch ins Freie. Manwußte kaum, wessen Gesicht glücklicher aussah das

jenige des Knaben, oder das seines Barons.
Dieser Tag war ein Glanzpunkt in WernersLeben, und als am Abend die Mahnung an ihn er¬

ging. Marik zu folgen , die mit Klein =Ursel, der schondie Augen zufielen, nach Hause ging, da schwoll seinekleine Brust unter einem tiefen Seufzer, so schwerwurde ihm der Abschied aus dem frohen Kreise, derin des Barons Zimmer vereinigt war. Gehorsamschritt er hinter dem Mädchen he:, dem die Kleine soschwer im Arme hing, daß sie garnicht nach ihmumsah. Es war nicht weit bis zum Kavalierhausund als sich Marik an der Haustür nach Wernerumwandte beunruhigte sie sich nicht weiter, als sienicht die mindeste Spur von ihm entdecken konnte.
Er wird wohl noch dageblieben sein, dachteMarik und beeilte sich, die Kleine zu Bett zu bringen.
Nach dem Abendessen saßen die beiden Frauen

noch in gemütlichem Plaudern in dem Zimmer derBaronin und während das Gespräch der alten Da¬men sich in alten Erinnerungen erging, sprachen imErker Lore und Britta von ganz anderen Dingen.
„Er woill es mit mir wagen , wenn ich auch keineLore bin,“ antwortete das junge Mädchen auf eine

neckische Frage der jungen Frau.„So habe ich mich doch nicht getäuscht, als ich inIhren Augen das selige Leuchten entdeckte. Ach, wie
mich das so froh macht.“

Traulich redeten sie weiter , Britta von ihremneuen jungen Glück und Frau Lore von ihrem alten.und das gab guten Klang. Im Zimmer des Barons
ging es etwas stürmischer her. Forstmeister von
Wieblitz hatte seinen Plan ausgeführt und seinenlieben jungen Freund während einer kurzen Abwe¬
senheit des Hausherrn, der herausgerufen wurde . soschonend wie möglich mit dem Gerede , welches in der
Gegend umging, bekannt gemacht.

Zu seinem grenzenlosen Erstaunen blieb Walter
ganz ruhig, ja, er erwiderte sogar lächelnd : „Vordem Baron hätten Sie dieses Thema auch anschlagen

dursen. Mein Onkel kennt das Skelett unseresHauses , ja, er weiß sogar, daß der arne, alte Mannbei Siegfrieds in der Waldschränke wohnt.“„In der Waldschänse?“ fragte jetzt der Forsmmei¬ster von Wieblitz ganz fassungslos.
Ja, Herr Forstmeister. Aber nun sollen Sieauch noch das erfahren, was ich dem alten Herrn vor¬enthielt. nur Lore und ich wissen darum , sowie einmir befreundeter Rechtsanwalt. Unser Glaube andie Schuld Nordmanns ist schwer erschüttert, undnur die Gerichtsferien haben mich bis jetzt daran ge¬hindert. de. Spur unseres Argwohnes nachzugehen .Der junge Rechtsanwalt hat mir schon seine Bereit¬willigkeit zugesagt . und ich erwarte ihn in nächsterZeit zu einer Besprechung . Er will alle Papieiedurchsuchen und auch den Irrsinnigen selbst sprettenund beobachten. Dies alles ist aber tiefstes Geheim¬nis, da wir noch auf ganz unsicherem Boden steben.“„Herr von Nordmann unschuldig? Mein Gott,das ist ja mehr als Menschenverstand fassen kann.“„Nickt wahr , vor solchem Schicksal kann einemgrausen? Kein Wunder , daß der Arme irrsinnig ge¬worden ist."

„Was sagt denn Lore dazu?“ fragte nach einer
langen Pause Forstmeister von Wieblitz.„Sic schwank: abwechselnd zwischen fröhlicher Hofr¬nung und tiefste : Niedergeschlagenheit.“

„Natürlich, das Warten würde mir auch ver¬dammt sauer werden," bekräftigte Wieblitz. „Darum
ist unsere liebe, kleine Frau oft so ernst und ungleichin ihrer Stimmung. “

„Es ist zu begreisen = und ich habe das innigsteMitleid mit ihr, steht sie doch mit ihrem Herzen de:
Sache noch ganz anders nahe. Es ist ja ihr armer,alter Vater, den die Tat eines Schurken zu einem

lebendig Begrabenen machte. Und wer weiß, ob seinLebensabend noch verklärt werden wird durch denBeweis seiner Unschuld, er nimmt ab in letzter Zeit.Seine Kräfte schwinden dahin ohne Krankheit.“
„Und darf ich den Namen des Schurken nicht er¬fahren, der all dieses Leid über einen Unschuldigen

brachte?“ fragte Forstmeister von Wieblitz gespannt.„Nein. Herr Forsmmeister, Lor= und ich haben uns
zu strengstem Stillschweigen verpflichten müssen. MeinRechtsanwalt verlangt es. und er weiß wohl am
besten, was uns frommt.“

„Jedenfalls aber haben Sie einen Feind in der
Gegend , der genau mit der Familiengeschichte FrauLores bekannt ist.“

„Ich glaube ihn zu kennen, “ sagte Walter ernst,
„doch da scheint der alte Herr zu kommen, kein Wort
weiter , bitte, und schweigen Sie gegen jedermann.“„Mein Wort darauf. Und das andere, fuhr
Wieblitz hastig fort, soll mein alter Freund nochimmer nicht erfahren, wer Sie sind?“

„Wenn ich dem armen alte n Mann vor der Welt
wieder seinen ehrlichen Namen gegeben habe, #o#werde ich sprechen"

So lange wollen Sie warten?"
(Schluß folgt.)

llerlei .

Tägliche Erinnerungen.
29. Januar .

1763: Der Dichter Johann Gottlieb Seume, geb.(P serna bei Weißensels). 1782: F. Auber, frau¬zössher Komponist , geb. (Caen). 1822: Adelaide
Rr iei, italienische Tragödin, geb. (Cividale ). 1860:Frist Moritz Arndt, f. (Bonn.) 1885: Prinz Au¬
zust Wilhelm von Preußen. geb.

Die vatikanischen Zinanzen
ind unausgesetz: der Gegenmand von Berichten undten Erörterungen der akatbolischen, besonders auc der soparteilosen Presse. Wir geben zu diesem Thema eineDarstellung wieder, weiche von einem woohlunterrichtete:
sohen vatikanischen Würdenträger stammt: „Der Papst
gt weder „steinreich“, noch besitz: er „heimliche Jonds ".toch in er „verschuldet", noch „nagt er am Hungerruch“.Das päpstliche bewegliche Vermögen besteht aus der Hinerlassenschaft Pius des Neunten an Leo den Dreizehntenand Leos des Dreizehnten an Pius den Zehnten, plus de:
zahrlichen freiwilligen Geldipenden der Gläuvigen, demer. Pererspfeunig . Das eben erwähnn Kapial wird in

Italien, England, Frankreich, Bayern, Cesterreich usw. an¬
gelegt . ähnlich wie das Vermogen eines reichen P.wai¬mannes, der nicht an der Börie spielt oder spetuliert, son¬dern alle soliden Chancen A# . Bei einer solchen Ver¬waltung kommen Gluck und Unglück in der Anlag##, dasSchäsal von Depositen, Intelligenz bezw. Irrtumer undFedler von Verwaltern und Ratgebern selbstredend in Be¬1!

mogen des Papstes seit dem Tode Pius des Neunten be¬ständia. Die jetzige Zinanzlage ist so, daßdie Zinsen des erwahnten Napitals kaumausreichen, die Halste der jahrlichen lau¬fenden Ausgaben des Pavsies zu deckenVober nimmt der Paps die andere Hunse! Der katholl¬iche Erdkreis ergängt das Einkommen des hl. Vaters frei¬ur ist klar, daß auch die Höhe des jährlichen
Peterspfennig sehr schwantt, überhaupt nicht im vorausberechmen ist. Der Papst braucht aber alljährlich — außer¬
ordentliche Ausgaben abgerechmet — mindestens 6 Millic=nen Lire. Und wofur! Wir wollen nur eimge der stets
wiederkehrenden Auslagen nennen: die Gebalter der Kar¬dinäle an der Kurie (uver 30), die Unterstunungen andie Armen Roms (i. J 1903 über 100 000 Frcs.). dieBezahlung seines Hosstaates, von welchem der großte Teuihm jedoch um Ehren halber, d. h. vone Sold, diem ; der

Unterhalt seiner Garden; die Gehälter der Nuntun ,nuntien, Delegaten mit ihrem gesamten Personal; dieBeiträge für arme Bischose, für Missionen und ##rchenbauten, die Zuschuffe an die von seinen Vorgangern gegrundeten Collegien. Schulen und fromme Stiftungen ; die
Instandhaltung seiner Palaste , von denen der Varttan allein— ohne die Gärten — 55000 Quadratmeter bedeckt; die
Verwaltung der Bibliothelen, Muscen und Gollerien, derengroncs Personal auch Gehalt beziehen will, und dergleicennotwendige Dinge mehr. — Man muß ferner be¬deulen , daß der italienische Staat die Prova##nda, dienirchen , Spitäler und sonstige fromme Stiftungen in den
letzten 30 Jahren wiederdolt empfindlich geschadigt bezw.an#etaubt hat. nus diesem Grunde und ovendren wegenmar gelhaften Unterrichtsverbältnisse im radikal atheini¬

Konigreich Italien muß heut###age der Papst ver¬zonliche Opfer bringen, die vor 1870 man von ihm ver¬langt wurden . Seine außerordentlichen Aus¬
gaben sind natürlich gar nich zu tarieren , wenigstens nicheim voraus. Sicher ist, daß viele seatholiken, die Ver¬;<space>für<space>diese<space>Di nge<space>haben, <space>dem<space>Papste<space>größere<space>oder<space>kleinere Beiträge als „Obolo di San Pierro“ zu über¬reichen pflegen; aber ebenso sicher ist, daß mindestensebenso viele den Battkan nich verlassen, oher gebeien ###
empfangen zu haben ! E
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